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Eine namenlose Burg bei Fiillinsdorf
Von C. A. Miiller

Unsere Wilder, die mehr als einen Drittel der Fliche im Kanton Baselland
bedecken, bergen vielerorts hochinteressante Einzelheiten natiirlicher oder ge-
schichtlicher Art. Merkwiirdige Bildungen der Oberfliche — wie Felsforma-
tionen, erratische Blocke oder Erosionsgriben — machen das Wandern unter
dem Dach der Biume abwechslungsreich. Hin und wieder lassen sich mitten
in den Forsten auch Spuren von Gebilden entdecken, welche die Menschen-
hand geformt hat. Alte Gruben weisen auf Suche nach Metallen oder Abbau
von Gestein, Gips oder Mergel hin; oftmals ist an kiinstlich geschaffenen Ter-
rassen oder Einschnitten sichtbar, dass der Wald hier frither nicht bestand,
dass sogar ehemalige Rebberge in Busch- und Baumwerk aufgingen.

Am merkwiirdigsten beriihrt es uns, wenn wir Reste alten Gemduers mitten
im Wald antreffen. Im Baselbiet sind — im Gegensatz zum Schwarzwald —
jene Stellen selten, wo einst, als der Landhunger zur Erweiterung des land-
wirtschaftlichen Bodens dringte, Hofe entstanden, die dann aber wieder vom
Wald verschlungen wurden. Viel hiufiger gelangen wir auf felsigen Griten
zu Stellen, die einst Burgen getragen haben. Dort, wo das alte Mauerwerk
noch deutlich sichtbar aufragt, erinnert sich jedermann an die Zeiten des Mit-
telalters, die einst allerlei Leben und Treiben auf solche Anhchen gebracht
haben. Wenige stellen sich dabei vor, dass die Wehrbauten auf den Anhchen
urspriinglich keineswegs im Wald, sondern auf freigerodeten Felskimmen
und Bergkegeln gestanden sind. Dies war der Sicherheit der Burgen wegen
notwendig; denn ein herannahender Feind muss schon von weitem gesehen
werden konnen.

Das Baselbiet ist vom Mittelalter reich mit Burgen bedacht worden; diese hiu-
fen sich am Rande der Juraberge siidlich und 6stlich der Stadt, wo am Hof
des bischoflichen Fiirsten zahlreiche Adelige mit dem Burgenbau und der
Burgwacht betreut waren. Aber obgleich auf dem Boden des spiteren basleri-
schen Staates ein halbes Hundert Burgen und Burgstellen durch ihre Triim-
mer und aus alten Schriftstiicken bekannt sind, kommen noch weitere Wehr-
bauten hinzu, die im Waldboden verborgen liegen und von denen bisher
kaum die Rede war.

So ist vor noch nicht langer Zeit unterhalb Riinenberg beim Stierengraben
ein Wehrbau untersucht worden, der in den Burgenbiichern bisher nicht er-
wihnt war. Und im vorletzten Jahr fanden auf der «Burgholden» nérdlich
von Liestal, auf einem vorspringenden Bergsporn oberhalb des «Chlépfgat-
ters» Grabungen an Mauern statt, die schon mehr als einem Waldwanderer
aufgefallen sind.
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Dass aber in einem anderen Wald am Rande des unteren Ergolztales noch
eine deutlich erkennbare Burganlage vorhanden ist, davon hat meines Wis-
sens in neuerer Zeit noch niemand geschrieben. Der eigentliche Name dieser
Burg sowie deren Erbauer und Bewohner sind unbekannt. Walther Merz, der
bekannte Burgenforscher der Nordwestschweiz, zeigt auf der ersten Seite sei-
nes vierbandigen Werkes iiber die Burgen des Sisgaus (erschienen 1909 bis
1914) einen Ausschnitt aus der grossen Karte des Basler Geometers Georg
Friedrich Meyer vom Jahre 1679/80, die das Gebiet von Liestal und Umge-
bung darstellt. Darauf finden wir am oberen Rande des Waldes, der stark
hervorgehoben als «Der Alte berg» bezeichnet wird, eine Burgruine und die
Erklirung «Auff dem alten Schloss» eingetragen. Auch auf seinem Handriss
zum grossen Plan hat es der genannte Feldmesser nicht versaumt, bei der be-
stimmten Stelle einzutragen: «NB. auff dem Alten berg Rudera von Filis-
berg». Konnte dies der wirkliche Burgnamen gewesen sein?

Ausschnitt aus G. F. Meyers Karte des Liestaleramtes

Zu Georg Friedrich Meyers Zeiten hiess wohl der ganze bewaldete Riicken,
vom Giebenacher Strasschen bis zur Arisdorfer Hohe der Altenberg. Daniel
Bruckner unterscheidet jedoch in seinen «Merkwiirdigkeiten der Landschaft
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Basel» (XI. Stiick S. 1236) bei der Aufzihlung der Waldungen zwei Gebiete,
einmal den «Biichlihau» und zum andern den «Alten Berg», «worauf das Ge-
miuer von der alten Burg annoch stehet». Vermutlich hatte in der Zwischen-
zeit im nordlichen Teil der Bergkuppe eine Neuanpflanzung von Buchen statt-
gefunden und der alte Name blieb nur noch am siidostlichen Bergsporn haf-
ten. Dies noch so lange, dass er 1909 noch auf dem Siegfriedblatt «Kaiser-
augst» (Nr. 28) erschien; heute fehlt er jedoch auf der neuen Landeskarte von
1955 (Blatt Sissach), so dass er rasch aus dem Gebrauch und Gedichtnis der
Menschen entschwindet.

Dass Walther Merz sich nicht iiber die Burg selber auslésst, ist bei ihm be-
greiflich. Er hat unsere Anhohen nicht nach bisher unbekannten Bergfesten
abgesucht; er ist stets von seinen schriftlichen Funden in den Archiven aus-
gegangen, hat sich mit den Herrengeschlechtern des Sisgaus beschiftigt, wel-
che Burgen besassen und bewohnten und stellte unsere alten Wehrbauten
auch so dar, wie sie ihm durch ungezihlte Schriftstiicke des Mittelalters vor
Augen traten. Manchmal entdeckte er dabei Geschlechter, die sicher Burgen
bewohnten, wie etwa die Herren von Irrunei; aber er konnte diese Adeligen
keinem ihm aus den Akten bekannten Herrensitz zuweisen. Anderseits fand
er Burgen — wie die auf der Liestaler Karte von Georg Friedrich Meyer, die
er nach dem Walde «Altenberg» betitelte — ohne sie aufzusuchen, weil sie
ihm offenbar mangels eines zugehorigen Adelsgeschlechts nicht interessant
genug vorkamen.

Wenn die Burg nicht Filisberg hiess, wie G.F. Meyer angab, dann trug sie
wohl den Namen des benachbarten Fiillinsdorf. Das ist nicht undenkbar, denn
altere Burgen, wie Pfeffingen und Rétteln iibernahmen mehrfach den Namen
der darunterliegenden ilteren Siedlung. Walther Merz kennt aus Schrift-
stiicken auch eine Familie, die nach Fiillinsdorf hiess (II, S. 107), aber bduer-
lich war. Zum Abschluss bringt er ferner im letzten Band seines Werkes iiber
die Burgen des Sisgaus (IV, S. 236) die Angabe des Geschichtsforschers Aegi-
dius Tschudi (1505—1572), der manches iiber Burgen im Basler Gebiet er-
fahren hatte, was seither vergessen ist: «die Burg Fiillistorff ist vor langem
abgangen». (Handschrift in der St. Galler Stiftsbibliothek.)

Aus all diesem geht hervor, dass bisher nicht herausgefunden werden konnte,
wem die Burg auf dem Boden von Fiillinsdorf ihren Utrsprung verdankt.
Ebensowenig kennen wir das Datum und die Ursache ihrer Zerstorung. Nur
dass sie besteht und uns noch iiber ihren Umfang und die Art ihrer Anlage
einigermassen Auskunft geben kann, das stellen wir fest, wenn wir von der
«Arisdorfer Hohe», dem Sattel zwischen den beiden Bergen «Elbis» und
«Biichlihau» vom Verbindungsweg Fiillinsdorf - Arisdorf nordwirts anstei-
gen. Nach einem kleinen Steinbruch nimmt der Waldboden immer mehr die
Form eines Kammes an, der gegen Nordwesten hin ansteigt und zwei Gipfel-
punkte aufweist. Die Landeskarte 1 : 25 000 (Blatt Sissach) gibt die Hohe des
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siidlichen mit 530 m, des nordlichen mit 522 m an. Die letztgenannte Kuppe
weist einen ziemlich breiten Scheitel auf und wird durch die michtige Linden-
gruppe markiert, die von weither sichtbar ist. In sommerlicher Belaubung
wirkt der Umriss der Baumkrone aus der Ferne wie der Bergfried einer im
Wald verborgenen Burg.

Diese jedoch nimmt den siidlicher gelegenen, mit 530 m Hohe bezeichneten
Bergkamm ein. Hier ist die Bodengestaltung einer solchen Anlage denkbar
giinstig. Die Hénge fallen steiler ab. Gegen Stidwesten hin verhindert sogar
ein langes Felsband den Anstieg. Dieser ist daher am ehesten von Siiden, d. h.
von der «Arisdorfer Hohe» her, moglich. Wenn wir dort beim Steinbruch
den neuen Waldweg verlassen, stehen wir bald vor einem ersten, dann einem
zweiten Graben, der den Kamm durchschneidet. Nordlich des zweiten Gra-
bens steigt ein unglaublich steiler Hocker an, der kiinstlich aufgeschiittet er-
scheint. Klettern wir die Boschung hinauf, dann stehen wir auf dem hochsten
Punkt der Anlage; wir erkennen an einer Vertiefung, dass hier ein runder
Turm von 5—6 m Durchmesser gestanden haben kann. Nordlich schliesst
eine auffallend ebene, leicht trapezformige Fliche von ca. 20 m Linge und
10 m Breite an, die wohl einst am Rand von einer steinernen Mauer oder
einer holzernen Palisadenwand nach aussen abgeschlossen war. Im siidostli-
chen Teil des sonst flachen Bodens findet sich eine runde Einsenkung, die
moglicherweise einer Zisterne angehort hat. Gegen Nordwesten fille der
Burghiigel in zwei Absitzen gegen den Halsgraben ab, der den Wehrbau ge-
gen den weiteren Verlauf des Bergkammes sicherte.

Bei der Beschreibung dieser auffilligen Anlage mag mancher sich fragen,
wann man wohl solche festen Bauten errichtete. Sicher nicht im frithen Mit-
telalter und nicht in der Spatzeit des Burgenbaues, sondern frithestens in der
zweiten Hilfte des 11. Jahrhunderts und spitestens um das Jahr 1200. Also
in den Jahrzehnten, da die Kampfe zwischen Kaiser Heinrich IV. und seinen
piapstlich gesinnten Gegnern tobten und anschliessend das Geschlecht der
Staufer mit dem der Zihringer um die Vormacht am Oberrhein rang. Die
Burg ob Fiillinsdorf gehorte in das Verteidigungssystem einer dieser machti-
gen Gruppen.

Da die Zerstorung der Feste moglicherweise bereits im 13. Jahrhundert, in
der «kaiserlosen» Zeit, geschah, ist es begreiflich, wenn keine schriftliche
Kunde von ihr erhalten blieb. Nur eine eingehende Grabung konnte zur ge-
nauen Feststellung der Erbauungszeit der Anlage und der Zeit ihres Unter-
ganges fithren. Bis jetzt sind die Buben der Nachbarschaft mit der Burg be-
schiftigt und haben, wie beim Besuch zu Ende Januar festgestellt werden
konnte, aus der hochsten Stelle ein «Reduit» geschaffen, das aussieht wie eine
mit Palisaden umzdunte Burg des 11. Jahrhunderts. So zeigt es sich, dass die
Spiele der Buben unbewusst auf Wehrbauten fritherer Erwachsener zuriick-
greifen.



	Eine namenlose Burg bei Füllinsdorf

